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II  1927 – 1945

10.

Spät erst trat die zweite Generation an. Aus ihr übernahm zunächst die Leitung Willy Pauls (1880-1930), der schon seit 1923 dem Vorstand angehörte. Nur 2 ½  Jahre stand er an der Spitze und bald nach seinem Rücktritt ist er, noch nicht 50-jährig, gestorben. Sein Wahl-spruch hieß:

Nicht leben nur, sondern tätig leben; Nicht handeln nur, sondern aus Begeisterung handeln. Wirken für uns selbst? Gewiß! Vor allem aber auch wirken im Dienste der anderen neben uns und eines Höheren über uns.

Der tüchtige Kaufmann hat als unser Schatzmeister nach der Inflation unser Finanzwesen wieder aufgebaut: mit dem aufopfernden Beistand seiner Gattin Lucie ist in zeitraubendem, selbstlosem Mühen viel erreicht worden. Und wie manchem, dem die Gemeinde nicht helfen konnte, hat er persönlich geholfen; wie gastlich war sein Haus Predigern und Vorstehern geöffnet, wie liebenswürdig hat er in Gemeindeversammlungen den Vorstand und bei der Berliner Tagung der Vereinigung 1929 die Gemeinde vertreten. 

1929 erfolgte die erste Satzungsänderung; die beiden bisher nur zur Stellvertretung berufenen Vorsteher erhielten ein Gemeindeamt: Armenpflege und Jugendpflege. Während die Armen-pflege doch erst spät zum Zuge kam, hatte sich die Jugendpflege selbst schon in den Menno-nitischen Blättern zu Wort gemeldet. So dürfen wir zunächst eben für die Jugendpflege auch zweier besonders befähigter und besonders treuer Mitarbeiter gedenken: des feinsinnigsten, im Verein für das Deutschtum im Ausland seit Jahren eifrig tätigen Historikers, des Studien-rats Hans Penner (1877-1953) und der Jugendleiterin Grete Dyck (1899-1943), die im Kreise Karl Barths zu Hause war und mit Friedrich Siegmund-Schultze in dessen Siedlungen im Osten Berlins sich um den Ausgleich der Klassen bemüht hatte. Es macht den Unterschied der Generationen deutlich, daß eben diese 1934 eben jenen ablöste. Beide starben fern ihrer Heimat: Grete Dyck, die 1939 ihrem Gatten Flitz Kliewer nach Paraguay gefolgt war, früh nach hingebendem Dienst an den Mennonitengemeinden dort noch während des zweiten Weltkriegs und Hans Penner in hohem Alter als einer der vielen Flüchtlinge des zweiten Weltkriegs in Thüringen.

11.

Und nun war die Zeit gekommen (1930-1945), in der Ernst Crous, eben ich selbst, die Gemeinde führte. Da wird der Bericht zur Selbstbiographie, die gleichwohl von dem schmalen Pfad des Geschichtsschreibers nicht abweichen möchte, zumal dieses Stück meines Lebens mir ja eben auch schon Geschichte geworden ist. 1882 in Krefeld geboren, hatte ich in meiner Jugend, religiös bewegt, mich wie etwa Molenaar für die Evangelische Freiheit ein-gesetzt und auch im ersten Semester meines Studiums in Marburg mich als theol. stud. (und phil.) immatrikulieren lassen. Aber ich fühlte mich denn doch einer inneren Berufung nicht genügend sicher und wendete mich so für Jahrzehnte Aufgaben des Berufs zu. Als mich dann aber Rudolf Goerke zu Anfang 1925 fragte, ob ich nicht in den Vorstand der Gemeinde ein-treten wollte, begann ein anderes mich zu bestimmen: wo Gott zu einem Dienst ruft, müssen wir folgen. Nur schrittweise kam ich dabei vorwärts: der Übergang aus dem Zeitalter Adolf von Harnacks (1851-1930) in das Zeitalter Karl Barths (geb. 1886) vollzog sich für mich doch nur ganz allmählich. Zunächst nahm ich mich mit meiner Frau Therese (Rose) als gelernter Bibliothekarin einer Überarbeitung des Kirchenbuchs und seiner Erschließung durch eine Kartei an. Aber schon unter Willy Pauls erfassten mich die gesamten Fragen, die in der Gemeinde zu lösen waren, derart, daß man mich fast wie selbstverständlich zu seinem Nach-folger wählte und ich nach einigem Schwanken auch annahm.

12.

Und doch änderte sich allmählich das Bild der Gemeinde; die Einigkeit, die im weiteren mißlang, sollte wenigstens im engeren, bei uns in Berlin, zum Zuge kommen: Mochte auch nur die Hälfte der rund 600 Mennoniten in Berlin (1925) zur Gemeinde gehören, unsere Tür sollte jedem Mennoniten geöffnet sein, der in die Hauptstadt kam und hier Anschluß suchte und dabei oft eine rege Aussprache fand. Wir wollten für den einen da sein wie für den anderen. Die Wendung vom Verein weg zur Gemeinde hin zeigte sich manches Mal in doch nicht belanglosen Äußerlichkeiten. Hatten die Gottesdienste schon bald den Weg vom Hotel in die Kirche der Herrnhuter gefunden, so tagten Gemeindeversammlungen immer noch bei Bier und Zigarren und nun in der militärischen Umgebung des Landwehrkasinos am Bahnhof Zoo. Mir schien einmal dieser Rahmen sich nicht recht zu einer Gemeindeversammlung zu schicken, in der Religiöses und Kirchliches zur Sprache kommen sollte, und sodann es in der Not dieser Jahre um 1930 dringend, die Teilnahme an unseren Versammlungen auch Unbe-mittelten zu ermöglichen. So zogen wir in die Wilhelmstraße, fast gegenüber der Herrnhuter Kirche, in den Christlichen Verein junger Männer, wo etwaiges Trinken oder Essen, nun Tee und Kuchen, mitgebracht oder von der Gemeinde gestiftet wurde. Ich entsinne mich noch gerne eines Abends, an dem ein junges Mädchen aus Rußland sich schüchtern meldete und von mir nun gleich an einen Tisch ihrer eigenen Landsleute geführt werden konnte; typisch genug leitete sich damit die Ehe mit einem dieser Landsleute ein, der schon aus Paraguay zurückgekommen war. Auch eine andere Äußerlichkeit sprach von innerem Wandel. Bei Fest-setzung einer Richtzahl für die Beiträge hatte noch Willy Pauls die Meinung vertreten, daß man den Prozentsatz der evangelischen Kirche von der Einkommenssteuer um 1 % unter-bieten müsse, ich aber die Auffassung verfochten, daß vielmehr unsere Bruderschaft nur dann ein Daseinsrecht habe, wenn sie eine größere Beitragswilligkeit zeige, als die große Kirche sie von ihren Gliedern erwarten könne.

Rasch, ebenfalls seit 1931, trat nun auch die Mission in unser Blickfeld. Ich entsinne mich da namentlich eines Missionstages im Juni 1935 in Schmargendorf, die dem Missionar Johannes

Klaassen in der Dorfkirche im Rahmen einer Andacht über die Mennonitenmission auf Java sprach und im „Wilden Eber“ bei kostenloser Erfrischung und mitgebrachtem Kuchen uns Bilder aus Java zeigte. Und wie an unseren hohen Festen die Kollekte sinngemäß unseren Notleidenden galt, so galt die Kollekte hier einer Förderung der Mission.

Doch auch „Brüder in Not“ pochte an unsere Tür. Wie von anderen Gemeinden ist 1933/34 von uns ebenfalls manches Paket an die Hungernden versandt worden; ein ganzes Heft unserer Mitteilungsblätter hat damals darauf hingewiesen. Ich weiß noch, wie B. H. Unruh in einem Berliner Hotel im Herbst 1929 meiner Frau und mir einen flammenden Aufruf für die rußländischen Flüchtlinge der Jahre 1929/30 begeistert vorlas und die schwierigen Verhand-lungen mit Kanada schilderte. Ich war erschüttert, daß es für diese Menschen wegen ihrer Wehrlosigkeit kein Fleckchen Erde geben sollte und schließlich nur Paraguay und Brasilien blieben. Wir hatten schon gesammelt und im November 1930 einen Opfersonntag abgehalten. Im Frühjahr 1933 indessen, als ich eben krank im Bett lag, brachte mir der Postbote ein Paket mit 62 Bittbriefen aus Rußland: Helft uns, wir verhungern! Westpreussen hatte das Mögliche getan und sandte nun diese Hilferufe, damit auch Berlin etwas tun möchte. Es war wieder er-schütternd, die Briefe zu lesen. Die Gemeinde hat wenigstens jeder Bitte mit einem Brief ent-sprochen. Mit dem „Paketfast“ (d. h. Abraham Fast, dessen Firma den Versand der Spenden-pakete durchführte) und seinen Mitarbeitern blieben wir aber dauernd in Verbindung.

13.

Das Dritte Reich stellte uns dann, zunächst in den Friedensjahren 1933-1939, von außen und von innen neue Fragen. Der Eid, der ja als eine Säule dieses Reiches galt, verlangte mannig-fachen Einsatz. Mit der Wehrmacht kam ich für Vereinigung und Gemeindeverband schnell zum Ziel, da man in jede Form zu willigen bereit war, die nur das Gewissen band. Das Schwierigste für die Gemeinde ergab sich, als unsere Kinder für HJ und Jungvolk verpflichtet werden sollten und die Propagande sich bemühte, diese Verpflichtung zu einem Eid zu stempeln. Ganz abgesehen davon, daß nach deutschem Recht ein Eid nur vom 16. Lebensjahr an abgenommen werden durfte, waren ja unsere Ungetauften satzungsgemäß noch nicht Glieder der Gemeinde und daher nicht ohne weiteres zu vertreten. So konnte nur eine Neufas-sung der Satzung sie möglichst nahe an die Gemeinde heranziehen und dem Einzelnen ein entsprechendes Schreiben in die oft ängstliche Hand gelegt werden. Später haben wir dann noch jahrelang um den Eid im Arbeitsdienst ringen müssen, der noch vor der Wehrmacht die ganze Jugend umfaßte. Ich habe damals namentlich eine große Denkschrift über den Eid im Dritten Reich für unsere Unterhändler beigesteuert.

Der Nationalsozialismus schlug seine Wellen, wie überall sonst hin, auch in unsere Gemeinde. Einzelne traten aus, ein junger Mann mit der Begründung, die Aufspaltung der christlichen Kirche mache ihre Botschaft unglaubwürdig. Ministerialdirektor Gerhard Wiens, Schwiegersohn von G. H. Mannhardt, suchte eine Brücke zwischen der neuen Bewegung und seinem überlieferten Liberalismus zu schlagen. Reichsbankrat Johannes van Riesen versuchte das gleiche zwischen der neuen Bewegung und seinem eigenen Pietismus; als Vorsteher (1930-1934) hat er manches für die Belebung der Gemeinde getan durch eine Einteilung in Bezirke, Gemeindehelfer und Versammlungen für diese einzelnen Bezirke (manche wurden so in die Gemeinde zurückgeholt).

Doch gewillt, bei einem mittleren Weg zu bleiben und die Gemeinde nicht politisch über-fremden zu lassen (kein Vorsteher gehörte zur Partei), mußten wir über kurz oder lang – gewiß ungern – auf die Mitarbeit der Extreme rechts oder links verzichten. Unter den neuen Verhältnissen lag uns eine Aufklärung unserer Gemeindemitglieder besonders am Herzen. 1933-41 brachten wir mehrmals im Jahr ein Mitteilungsblatt heraus, das Kohnerts, Mitglieder unserer Gemeinde, trefflich druckten und das wir auch den Schwestergemeinden zusandten. Es bot die Gottesdienstordnung der nächsten Monate, die Anschriften der Vorsteher, ein-schlägige Gesetzesbestimmungen, und vor allem die eigene Stellungnahme: 1933 Mennoni-tische Grundsätze heute, 1937 Was lehren wir über den Eid? usw.

Mennonitische Grundsätze heute

Innerhalb der evangelischen Christenheit vertreten wir deutschen Mennoniten als unsere Eigenart das folgende:

1. Träger unseres Glaubenslebens ist die selbstständige Gemeinde. Die Aufnahme in diese Gemeinde erfolgt durch den Empfang der Taufe (bzw. den Übertritt aus einer anderen Kirche) auf Grund persönlichen Bekenntnisses. Dieses Bekenntnis wird er-neuert durch die Teilnahme am Abendmahl der Gemeinde. Taufe und Abendmahl sind Bundeszeichen, nicht Sakramente.

2. Nach ihren Bedürfnissen und den Erfordernissen der Zeit tun sich unsere Gemeinden 

zu Verbänden und Vereinigungen zusammen, die uns auch nach außen vertreten.

3. Mit den Mennoniten in aller Welt fühlen wir uns brüderlich verbunden, mit den 

anderen Kirchen stehen wir Seite an Seite als Glieder der einen allgemeinen christ-lichen Kirche.

4. Wir fordern von uns nach Bergpredigt und Jakobusbrief in besonderem Maße Wahr-

haftigkeit und Aufrichtigkeit in Aussage und Tat. Wir verwerfen daher den Eid und betonen einen Glauben, der in der Liebe tätig ist, das praktische Christentum.

5. Wir bejahen den Staat, der uns als Menschen und unseren christlichen Glauben 

schützt, und übernehmen dementsprechend Staatsämter wie Bürgerpflichten überhaupt

und erforderlichenfalls insbesondere auch unseren Anteil an der allgemeinen Wehr-

pflicht. Wo das Vaterland dieses verlangt, geben wir es dabei dem Gewissen eines 

jeden anheim, in welcher staatlich genehmigten Form er ihr genügen will.

6. Willig dienen wir demzufolge, unserer alten und großen Überlieferung gemäß, der 

inneren und äußeren Wohlfahrt unseres Volkes und dazu namentlich einer Verbindung der Heimat mit den Tausenden von Mennoniten deutscher Herkunft und deutscher Sprache jenseits der Grenzen.

Was lehren wir über den Eid?

1. Bei unseren Aussagen und Verpflichtungen dürfen wir weder Gott noch Dinge dieser Welt (eine Fahne oder dergleichen) als Zeugen oder Bürgen anrufen noch äußere oder innere Güter (zeitliches oder ewiges Leben, Leib und Seele, Ehre und Gewissen oder dergleichen) verpfänden; und zwar weder durch ein Wort (bei Gott, so wahr mir Gott helfe oder dergleichen) noch durch eine Tat (Erheben der Schwurhand oder der-gleichen). Auch die Bezeichnungen Eid, Schwur, Schwören müssen wir vermeiden, da sich mit ihnen für uns ja eben derartige religiöse Vorstellungen verbinden.

      2.   Bei unseren Aussagen und Verpflichtungen sollen wir vielmehr mit einfachem Ja oder 


Nein die Wahrheit sagen; überzeugt, daß dieses Handeln wie alles Handeln und Reden 


vor Gott geschieht, und innerlich bereit, auch die entsprechenden staatlichen Strafen 


auf uns zu nehmen, wenn wir eine bewußt falsche Aussage gemacht haben oder eine 


Verpflichtung bewußt nicht gehalten haben.

3. Gewiß handelt es sich bei der Ablehnung des Eides nur um eine einzelne sittliche For-

derung. Mit der Treue im Einzelnen aber steht und fällt die Treue im Ganzen, und die Eidesfrage ist heute die Stelle, an der die Eigenart unserer Überzeugung und unserer Treue oder Untreue ihr gegenüber nach außen am deutlichsten in die Erscheinung tritt. Allerdings muß dann diese Eigenart bei uns auch so lebendig sein, daß die Ablehnung des Eides eben nicht mehr eine vereinzelte Sache, sondern gerade der selbstverständ-liche Ausfluß eines allgemeinen Strebens nach Wahrhaftigkeit in der Nachfolge Jesu Christi überhaupt ist.

Wir brachten weiter die sieben Artikel von „Schlaten am Randen“, Darstellungen aus unserer Geschichte, Lieder der Väter und rußländischer Brüder, und zur Sicherung Hinweise auf unsere Kulturleistungen: 1933 „Die Mennoniten als Untertanen, Bürger und Volksgenossen“, 1935 „Berühmte Mitglieder unserer Gemeinde“, 1936 „Die Mennoniten als Kolonisatoren in Kanada und Paraguay“, 1937 „Wie urteilt man von Amts wegen über uns: 1676, 1842?“, usw. Manche Formulierungen waren ein Ergebnis langer Überlegung und doch vielleicht nicht immer gegen Mißverständnisse gesichert. Nur wer diese oder ähnliche Zeiten erlebt hat, weiß, wieviel bei jeder Äußerung auf dem Spiel stehen konnte.

Dem Mitteilungsblatt zur Seite traten Vorträge und Arbeitsgemeinschaften. Vorträge fanden im Rahmen von Gemeindenachmittagen oder Gemeindeabenden 1933-1944 etwa jährlich sechs statt (Dr. Crous, Dr. Quiring u. a.), über Bücher der Bibel, Kirchen- und Mennoniten-geschichte, kulturelle und religiöse Tagesfragen. Allerdings: das gedruckte oder das ge-sprochene Wort allein taten es auch nicht; ich entsinne mich eines Abends, an dem ich über den Eid redete und für eine nicht zu zeitige Taufe eintrat, daß unmittelbar hernach eine Mutter, die neben mir saß, auf die Taufe der Tochter mit 14 Jahren drang, weil die übrige Schulklasse damals konfirmiert wurde und man doch nicht auffallen wollte. Die eindrucks-vollste Arbeitsgemeinschaft war die ökumenische des Winters 1936/37, bei der etwa ein knappes Dutzend unserer Mitglieder monatlich je einen Abend je ein Thema der bevor-stehenden Weltkirchenkonferenz von Oxford besprachen; einer der Teilnehmer scheute dafür nicht die Fahrt von Magdeburg nach Berlin. Zur Mennonitischen Weltkonferenz 1936 in den Niederlanden war schon zuvor eine geschlossene Gruppe unserer Gemeinde gefahren. Übrigens gab es seit 1934 einen regelmäßigen Taufunterricht und jahraus, jahrein die Adventsfeier für unsere Kinder, die so mit der Gemeinde schon früh in Fühlung kommen sollten. Seit 1935 bauten wir ein Gemeindearchiv und eine Gemeindebibliothek auf. Über die kirchlichen Strömungen der Zeit, Bekennende Kirche, Deutsche Christen, Deutschgläubige, blieben wir mannigfach auf dem Laufenden. Ich selbst vertrat allmonatlich die Mennoniten im Deutschen Ausschuß des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen. Auch hielt ich mich mit den anderen Freikirchen in Verbindung.

Als Gastprediger kamen namentlich Pastor Erich Göttner aus Danzig und Pastor Emil Händi-ges aus Elbing, seltener aus Hamburg und Emden Pastor Otto Schowalter und Pastor Abraham Fast und aus der Pfalz die Pfarrer Abraham Braun und Walter Fellmann; gelegent-lich besuchten uns auch Pastor Gustav Kraemer aus Krefeld und Professor B. H. Unruh aus Karlsruhe. Gern zog ich auch unsere Theologiestudenten heran. So Kornelius Krahn, später Professor für Kirchengeschichte in Bethel College, North Newton, Kansas. Besonders häufig sprach in unserer Mitte Dirk Cattepoel, noch als Berliner Student und auch später als Kre-felder Pastor. Unvergeßlich ist uns seine erste Predigt am 7. Januar 1934. Er war mit uns auf der Tagung der Deutschgläubigen gewesen, wo Professor Hermann Mandel aus Kiel in flam-menden Worten seinen deutschen Glauben verkündet hatte; und da war der Studiosus Cattepoel zum Rednerpult gegangen und dort in aller Ruhe dafür eingetreten, daß der ganze Deutschglaube Mandels von Spinoza stamme, also gerade nicht arisch sei. Sogleich hatte dann ein Jurist, von SS-Leuten umringt, sich für den kühnen Studenten interessiert. Was mochte ihm drohen? Er ging zur Nacht vorsichtshalber nicht in seine Wohnung – und hielt tags darauf bei uns seine Erstlingspredigt über die Waffenrüstung des Christen, Epheserbrief. Es war noch einmal gnädig abgelaufen, da der Jurist sich nur hatte aufspielen wollen; der Student durfte das Feld behalten.

Indessen blieb der Gedanke an einen eigenen Prediger bei uns lebendig. Schließlich glaubten wir zu einer Lösung dadurch zu kommen, daß wir einen unserer Kandidaten, für die Zeit bis zu seiner festen Anstellung irgendwo, bei uns als Hilfsprediger einstellten; ein Dienst in Berlin konnte gewiß auch ihm nur von Nutzen sein. Wir entschieden uns für Dr. Horst Quiring aus Altfelde, Kreis Marienburg, der am Tage seiner Prüfung vor der Bekennenden Kirche in Königsberg, am 23. September 1934, uns zum ersten Mal predigte, am 5. September 1937 in seiner Heimatgemeinde Heubuden ordiniert und am 5. Dezember 1937 bei uns ein-geführt wurde. Am 23. November 1937 war die Satzung entsprechend geändert und er von der Gemeinde gewählt worden. 

Wie in der Geschichte unserer Gemeinde das 25-jährige Jubiläum 1912 den Gipfel des ersten Abschnitts dargestellt hatte, so bedeutete für den zweiten Abschnitt das 50-jährige Jubiläum 1937 den Höhepunkt. Wir feierten im Januar unser eigenes Jubiläum und im Juni, etwas ver-spätet, das der Vereinigung. Im Januar hielt ich den Festvortrag und Dr. Quiring die Fest-predigt (über Hebr. 13.8). Namentlich jedoch hatten wir zuvor die Gräber unserer ehemaligen Vorsteher auf den verschiedenen Berliner Friedhöfen aufgesucht; nur Hermann Friedrich Wiebe ruht in Hamburg-Altona. Rudolf Goerke aber, auf dessen Grab noch ein Stein fehlte, setzte die Gemeinde bei dieser Gelegenheit einen solchen; zu Beginn des Gedenktages wurde er vom stellvertretenden Vorsitzenden, Heinrich van Dühren (s. o.), in einem kurzen Festakt der Familie übergeben. Im Juni diente Ältester Bruno Ewert aus Heubuden mit dem Abend-mahl, während Dr. Quiring über Pilgram Marbeck und über Kirche, Volk und Staat in menno-nitischer Sicht sprach und ich die Frage beantwortete: „Was ist ökumenisch?“. Die Reden aus dem Januar, der Bericht über die Gemeindegründung, die Vorsteher und deren Gräber sowie das volle Programm für den Juni kamen in unserem Berliner Mitteilungsblatt zum Abdruck. Der ökumenische Vortrag erschien in den Mennonitischen Blättern (1937, S. 57/58), der Marbeckvortrag in den Mennonitischen Geschichtsblättern (2. 1937 S. 10-17) und zuvor schon englisch im Mennonite Quarterly Review (9, 1935 S. 155-164), der dritte Vortrag in der Mennonitischen Jugendwarte (17. 1937 S. 103-110).

14.

Am 25. August 1939, einem Freitag, waren abends die Vorsteher und der Prediger Dr. Rudolf Wiehler in seinem hübschen Haus am Stadtrand versammelt, um die bedrohliche Lage zu be-sprechen. Am nächsten Tag bereits wurden Dr. Quiring und Dr. Wiehler eingezogen. Im zweiten Weltkrieg standen wir so zunächst wieder da, wo wir bis zum Herbst 1936 gestanden hatten: Die Gottesdienste mußten wieder von Gastpredigern und an hohen Festtagen von mir bedient werden; gelegentlich sprang auch der Herrnhuter Pfarrer oder ein reformierter ein. Des Taufunterrichts nahmen sich anfangs Gerhard Dyck, der Bruder unserer früheren Vor-steherin, und Frau Elisabeth Suter, die Tochter unseres früheren Vorsitzenden Hader, und ich selbst an. Aber solcher Behelf war natürlich das Wenigste.

Es war bitter, daß mit dem Krieg auch die Bedrängnis daheim zunahm. Wir empfanden schmerzlich, daß die innere Verbindung mit den nächsten Angehörigen sich lockerte, weil vieles den Briefen an die Front wegen der Zensur nicht anzuvertrauen war. Und eben damals mußte – wie der größte Teil der christlichen Zeitschriften – auch unser Mitteilungsblatt auf-hören, da uns zum Druck kein Papier mehr bewilligt wurde. Noch lange kämpfte ich ver-gebens darum, wenigstens für die Vereinigung ein kleines Blättchen herausbringen zu dürfen. Seit 1943 stieg dann auch die Not daheim durch die Luftangriffe, bis in den März 1944 nur bei Nacht, seitdem auch bei Tag. Am 1. März 1943 vernichteten Bomben die Kirche der Herrnhuter und in ihr unsere Gesangbücher von 1908. Wir fanden eine Zuflucht, teils im Kleinen Saal der Brüdergemeinde, teils in der evangelischen Dorfkirche von Schmargendorf. Die Gesangbücher ließen sich noch einmal durch die gewiß zeitgemäßeren evangelischen für Berlin von 1931 ersetzen. Es wirkt im Rückblick rührend, daß bei jeder größeren Mitteilung an die Gemeinde – statt gut gedruckt nur schlecht abgezogen – es heißt: Die angekündigte Ordnung gilt vorbehaltlich der Rückkehr von Dr. Quiring aus dem Feld. -  Die Finanzen waren dabei in den Tagen des Mangels an Möglichkeit, sie zu verwenden, so gut, daß wir der

Vereinigung deren Zuschüsse zurückgeben konnten.

Doch „Brüder in Not“ durften wir noch einmal helfen. Im Herbst 1942 konnten wir junge Mädchen, die aus den mennonitischen Siedlungen im Osten zur Arbeit nach Berlin geholt worden waren, als Glaubensgeschwister bei uns begrüßen. Der Kontakt blieb allerdings locker, da die staatlichen Arbeitslager keine religiöse und kirchliche Beeinflussung wünschten. Mehr bieten konnten wir mennonitischen Studenten aus Holland, die man im Frühjahr 1943 ebenfalls zur Arbeit nach Berlin brachte, weil sie zu Hause von der Mussert-Partei nichts hatten wissen wollen. Noch am letzten Abend, den wir ungestört in unserer Wohnung verbringen durften, hatten wir sie zum Essen – mit unserem alten schönen Porzel-lan - zu Gast. Sie waren wohl befremdet, zu Pfingsten 1943 den Ältesten Christian Schnebele vom Thomashof in Hauptmannsuniform bei uns predigen zu sehen, da er sich damals eben dienstlich in Berlin aufhielt; wir selbst – hierin kundiger – bewunderten vielmehr den Mut, selbst in Uniform für den christlichen Glauben einzustehen.

Auch andere Gäste gab es immer noch. Bis zum Ausbruch des Krieges mit den U. S. A. war seit 1939 das Mennonite Central Committee, das MCC, bei uns vertreten, dessen Arbeitsfeld vor allem Polen war (denn bei uns hieß es: Deutsche helfen sich selbst). Als wir hörten, es komme für das Hilfswerk ein Philosophieprofessor, wunderte uns das wohl ein wenig. Aber M. C. Lehmann erwies sich als ein Mann des praktischen Lebens und erzählte unserer Ge-meinde auch einmal von der Mission in Indien, in deren Dienst er lange gestanden hatte. Wenn er im Luftschutzkeller deutsch lernte, wurde ihm der Tonfall des Pennsylvania-Dutch seiner Jugend wieder lebendig. Im Sommer 1943 tauchte dann noch einmal Besuch aus der Ukraine auf. Der Vorsteher Johann Wiens aus Franzfeld bei Chortitza kam als Teilnehmer einer Fahrt durch Deutschland nach Berlin. Wir besprachen damals u. a. die Möglichkeit, einen Ältesten in Russland von Deutschland aus zu ordinieren. Bald nach seiner Heimkehr erfaßte ihn ebenfalls die Überführung „Heim ins Reich“. Er schrieb mir noch aus der Anto-nienhütte in Oberschlesien, von schwerer Krankheit und von der Freude über die Einbür-gerung; wir erfuhren dann noch, daß er mit seiner Familie in das Wartheland gekommen sei, wo sich für uns seine Spur verlor.

Das nächste Stück unserer Leidensgeschichte begann am 1. August 1943 mit den amtlichen Anschlägen an den Litfaßsäulen, daß nun - da die Luftwaffe Berlin nicht mehr genügend schützen könne – die Alten und die Kinder, die Kranken und die sonst Entbehrlichen die Stadt verlassen müßten. Das Dutzend Täuflinge stob so, von einem Tag zum anderen, auseinander, so daß auch der bis dahin weiter geführte Taufunterricht zum Erliegen kam. Nur gut drei Wochen später, am 24. August, zerstörten Bomben auch meine Wohnung und mit ihr die Ge-meindebibliothek. – Schon am 17. Januar hatte ein Gottesdienst, zu dem Pfarrer Braun aus der Pfalz gekommen war, wegen eines Luftangriffes ausfallen müssen; wir mußten zu einem Rundschreiben greifen, um der Gemeinde wenigstens den Text der Predigt zukommen zu lassen. Später erlebten wir es mehrfach, daß ein Gottesdienst durch Alarm unterbrochen wurde oder die Kirchgänger nicht umhin konnten, bei einem Alarm unterwegs in einen Bunker zu flüchten. Am 30. Januar 1944 wurde der Gemeinde zum ersten Mal auch daheim ein Glied entrissen, Bernhard Fieguth, Hauptmann z. V., er war auf Urlaub zu Hause, hatte wegen eines Geburtstages eine Verlängerung des Urlaubs für diesen Tag erbeten und kehrte dann als einziger Hausbewohner nicht mehr aus seinem Luftschutzkeller zurück. Während die Reihe der Opfer im Feld inzwischen weiter lief, begann so jetzt die Reihe der Opfer in der Heimat, die oft genug völlig wehrlos mit ihrer Wohnung den Bomben erlagen.

Der Schluß spielte sich vom Frühjahr 1944 bis zum Frühjahr 1945 ab. Ich selbst wurde im April 1944 mit meiner Dienststelle, insbesondere der Bibliothekarschule, an der ich unter-richtete, nach Göttingen ausgelagert. Obwohl vom August 1944 ab Reisebeschränkungen einsetzten, konnte ich – jeweils mit einer eigenen Genehmigung des Kirchenministeriums – immer noch ab und an nach Berlin fahren; neben der Erledigung schriftlicher Arbeiten in Göttingen vermochte ich so immer noch etwa alle zwei Monate an Ort und Stelle zu dienen. Auch die Brüder Braun und Ewert, Göttner und Händiges scheuten die Reise nach der bedroh-ten Stadt nicht. Am 21. Juni 1944 – dessen Schrecken wir miterlebten – brannte durch Bomben das Gemeindehaus der Brüdergemeinde ebenfalls nieder, so daß wir nun ganz auf Schmargendorf angewiesen waren und dort gelegentlich im Konfirmationssaal I des Turms der ja gleichfalls zerbombten Kreuzkirche zusammenkamen. Zuletzt sprach ich in Berlin am 26. November 1944, dem Totensonntag – auf dem Weg nach Ostpreussen, wo meine evakuierte Schwiegermutter gestorben war.

Seit Januar 1945 konnte ich keine Fahrkarte nach Berlin mehr erhalten. Ich schickte nur noch zwei Vorträge, die man hätte vorlesen können: „Vom Evangelium im Alten Testament“ (sog. Deuterojesaja) und „Vom Hohelied der Liebe im Neuen Testament“ (1. Joh. Brief). Der letzte Brief von mir ging am 25. März 1945 und am 2. April berichtete mir Erich Schultz von dem letzten Gottesdienst am Ostermontag, eben dem 2. April 1945, schon unter dem Donner der Kanonen. Mein Stellvertreter van Dühren wurde zum Volkssturm eingezogen und fiel im Süden der Stadt, wie einige Tage später der Sohn eines früheren Vorstehers, Kurt Klaassen im Norden. Zwei entfernte Vettern von mir, Söhne des Ältesten der Krefelder Gemeinde Otto Crous, fielen ebenfalls in Berlin. Unser Altvorsteher Johannes Fieguth und Frau verschwan-den einfach auf der Heimfahrt aus Westpreußen nach Berlin; ihr Schicksal im einzelnen blieb unbekannt.

So brach im Wettersturm zusammen, was wir in eineinhalb Jahrzehnten dachten aufgebaut zu haben; das Schifflein der Gemeinde sank, wenn auch mit wehender Flagge. – Und doch ist der Gemeinde dann, in einer Geschichte voller Wunder, noch einmal ein Aufstieg geschenkt worden, der aber wiederum ganz anders ausschaute als das erste oder auch das zweite Werden.         











Ernst Crous                                  

